
I. Abhandlungen« 

Das auslautsgesetz des gothischen. 

Uie sprachen des indogermanischen Stammes suchen gewisse 
laute und lautverbindungen . die dem Sprachgefühle hart erschei- 
nen, zu vermeiden. Aus diesem gründe mufs bekanntlich in einer 
inlautenden consonantengruppe oft eine Veränderung des einen 
oder des anderen der zusammenstehenden consonanten statt fin- 
den. Noch zarter ist die spräche im auslaute; consonantenver- 
bindungen, die im inlaute geduldet werden, scheinen hier anstö- 
fsig; selbst mancher einfache consonant gilt hier als härte und 
wird nicht geduldet. 

Durch dieses euphonische princip geschieht der alten ur- 
sprünglichkeit der flex i on en eintrag. Consonanten, welche zur 
bezeichuung von begriffsbestimmungen und beziehungen dienen, 
müssen abfallen, weil sie nach den im verlaufe der spräche ein- 
getretenen euphonischen gesetzen im auslaute nicht stehen können. 

In den sprachen unseres Stammes ist der lateinische aus- 
laut von dem euphonischen principe am freisten geblieben, daher 
hier am meisten die ursprünglich auslautenden ilexionsconsonan- 
ten sich zeigen. Jeder consonant' kann auslauten;- kein anderes 
gesetz gilt für den consonantischen auslaut als für den inlaut. - 
Dem lateinischen steht das zend am nächsten. Hier wird nur 
der auslaut nt auf n beschränkt. - Das sanskrit duldet im 
auslaute bis auf wenige fälle nur einen consonanten ; von zweien 
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consonantcn, deren letzter ein s ist. £, 'p. Auch an vg und Qf 
nehmen wenigstens einzelne dialekte keinen anstofs. Ferner kann 
auch nicht jeder einfache consonant als auslaut stehen bleiben, 
T und d mufs stets abfallen, tleyer mufs zu ïkeys, róÒ zu tó wer- 
den, nur g, Q, v widerstrebt dem griechischen organe nicht; in 
ovx und in erscheint auch x als auslaut. - Mit dem griechischen 
kommt in den meisten fällen das altpersische überein, wo ein 
auslautendes t und d sich ebenfalls nicht behaupten kann. - Im 
altslavischen ist die Weichheit des ansiantes am weitesten vor- 

geschritten; hier ist jede doppelconsonanz unstatthaft, und von 
einfachen consonanten mufs nicht blofs, wie im griechischen t, 
d abgeworfen "werden, sondern auch r und" s wird nicht gedul- 
det; der einzige consonantische auslaut, der sich behaupten kann, 
ist der nasal. 

Zu diesen sprachen steht der auslaut des gothischen 
wie überhaupt der germanischen dialekte in einem auf- 
fallenden gegensatze. Während dort eine jede harte doppelcon- 
sonanz und mancher einfache consonant vom auslaute entfernt 
wird, kommen hier im gothischen die härtesten consonantenver- 
bindungen vor, welche vielleicht je eine spräche aufzuweisen hat. 
So hilms, balgs, halbs, vulfs, hulj>s, blinds, brunsts, bansts, fram- 
aldrs, spaiskuldrs, bairhts, fingrs, tungl, smair}>r, vaurstv, usbeisns, 
garêhsns, rôhsns, haifsts, matyms, skôhsl, svumsl und svumfsl. Die 
härtesten kombinationen von drei und vier consonanten hat die 

gothische spräche nicht zu vermeiden gesucht. Jede consonanten- 
verbindung ist möglich, mit der einzigen beschränkung , dafs das 
singularc nominativzeichen s hinter einem vorhergehenden s und 
oft auch hinter r nicht gesprochen werden kann, obgleich ein 
auf andere weise entstandenes ss wie in qviss, viss, stass im auslaute 
geduldet wird. Selbst die ausgänge, die am wenigsten den eindruck 
der härte machen, wie blinds, salbônds wären in keiner anderen 
indogermanischen spräche möglich; sogar die lateinische, welche 
am wenigsten empfindlich ist, kann diesen auslaut nicht dulden 
und mufs nts in ns verwandeln wie in mens, amens. Gröfsere 
ursprunglichkeit in erhaltung der flexionen kann nicht als grund 
dieser consonantenhärten geltend gemacht werden, vielmehr ist 
unter den angeführten Wörtern kein einziges, in welchem nicht 
ein flexionslaut abgefallen ist. Auch die übrigen sprachen be- 
wahren nicht immer ihre flexionslaute, aber wo ihnen ein sol- 
cher fehlt, da haben sie denselben, wie wir oben bemerkten,' meist 



das aiislautsgesetz des gotliisrlirn. 163 

im streben nach Weichheit aufgegeben. Im gothischen hingegen 
hat der verlust des flexionslautes keinen euphonischen grund, 
sondern vielmehr der spräche gerade jenen harten charakter des 
auslauts verliehen; wäre sie hier im festhalten der flexionen zä- 
her gewesen, so würde sie jene auffallenden Härten nicht dar- 
bieten. 

Es versteht sich von selbst, dafs früher in der gothischeu 
spräche ein anderes auslautsverhältnis gewaltet haben mufs; die 
Sprachvergleichung vermag mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit den 
ursprünglichen auslaut herzustellen. So hat J. Grimm in seiner 
geschiente der deutschen spräche (s. 912) die ursprünglichen cn- 
dungen aufgestellt, aus denen sich die jetzt vorliegenden ent- 
wickelt haben müssen. So lassen sich auch die conjugationsen- 
dungen auf ursprünglichere formen zurückführen. Damit ist aber 
die geschiente des gothischen auslautes nicht erledigt. Denn es 
drängt sich die frage auf, ob das gothische auf einer früheren 
stufe nicht ein gesetz des auslaules gehabt habe wie das griechi- 
sche und die übrigen sprachen, ob nicht auch einmal im gothi- 
schen ein streben nach Weichheit des auslautes bestanden hat, 
welches auf kosten der ursprünglichkeit der endungen gewisse 
einfache consonanten und consonantenverbindungen am wortende 
nicht duldet? 

Die form des gothischen, welche im Ululas vorliegt, zeigt 
eine reiche zahl von eigentümlichen erscheinungen, welche uns 
nicht blofs nöthigen, jene frage im allgemeinen zu bejahen, son- 
dern uns auch in den stand setzen, das frühere Verhältnis noch 
im einzelnen zu erkennen. Ich will bei der darlegung dieser 
Verhältnisse nicht den analytischen weg einschlagen, welchen ich 
bei der auffindung derselben zu gehen hatte, sondern es mag mir 

gestattet sein, das résultat meiner Untersuchung, die gesetze des 
gothischen auslautes, voranzustellen und sie dann an dem flexions- 
système nachzuweisen. Hierdurch wird zugleich die prüfung mei- 
ner arbeit erleichtert. 

I. 
Von ursprünglich auslautenden doppelconsonan- 

ten hat das gothische blofs diejenigen geduldet, deren 
zweiter consonant ein s ist; von allen übrigen mufs 
der zweite abgeworfen werden. 

Von auslautenden einfachen consonanten, mögen 
11* 
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sie ursprünglich oder auf die eben angegebene weise 
aus einer doppelconsonanz entstanden sein, hat das 
gothische blofs s und p, aber keine muta und keinen 
nasal geduldet. Jeder andere consonant als s und n 
erscheint dem gothischen am ende der Wörter als härte 
und wird auf zwei weisen vermieden: 

entweder wird er abgeworfen, 
oder: er wird durch annähme eines auslautenden 

hülfsvocales a zum inlaut. 
Das gothische steht hierin ungefähr auf derselben stufe, in 

welcher das griechische uns vorliegt. Die auslautenden doppel- 
consonanten werden in beiden sprachen auf gleiche weise behan- 
delt. In beziehung auf den einfachen ist aber das gothische noch 
weicher als das griechische, da nicht blofs die auslautende den- 
tale muta, sondern auch der dentale nasal als härte erscheint, 
während das griechische blofs die dentale muta r oder d vom 
laute entfernt, dagegen an dem nasale v keinen anstofs nimmt. 
Auch in der art, wie die härte des auslautes vermieden wird, 
zeigen beide sprachen einen unterschied, da das gothische hier 
nicht immer abfall eintreten zu lassen braucht, sondern auch durch 
annähme eines hülfsvocales die ursprünglichen endeonsonanten er- 
halten kann. 

II. 
Hierzu tritt nun noch folgendes gesetz über die behandlung 

von flexionsvocalen. 
In ursprünglichen endsilben mehrsilbiger Wörter 

wird kein ursprünglich kurzes a und i geduldet, son- 
dern es tritt apokope oder aphäresis ein, je nachdem 
der vocal den auslaut bildet oder ein einfacher con- 
sonant darauf folgt. Auch der diphthong ai kann, wo 
er ursprünglichen auslaut bildet, in den meisten fäl- 
len sein i nicht behalten, sondern mufs zu a werden. 
Dagegen bleiben u und au, und ebenso auch a und i, 
wenn diese letzteren aus â oder ja, ja entstanden sind. 

Das zweite gesetz scheint mit dem ersten im Widerspruche 
zu stehen. Jençs wirft consonanten ab und fügt vocale hinzu, 
um Weichheit des auslautes hervorzurufen, dieses verlangt aus- 
und abfali von vocalen und bewirkt hierdurch härte, die in an- 
deren sprachen unerhört sind. Die nach dem ersten gesetzc ein- 
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tretende euphonie wird durch das zweite aufgehoben, dessen ré- 
sultat eine grofse zahl schwer auszusprechender und man darf 
wohl sagen, mislautcnder consonanienverbindungen ist Wie 
kommt es, dafs in derselben spräche zwei so entgegengesetzte 
principien neben einander bestehen? 

Die antwort darauf ergiebt sich von selbst. Beide ge- 
setze sind nicht neben einander, sondern nach einan- 
der aufgekommen, das erste ist das frühere, das zweite 
das spätere. Auf einer früheren stufe hat auch die gothische 
spräche dem in jeder indogermanischen spräche auftretenden sire- 
ben nach euphonie und Weichheit des auslautes die ursprünglich- 
keit mancher endungen opfern müssen. Das streben nach kürze 
kann um so weniger der grund dieser erscheinung sein, als nicht 
blofs abfall des consonanten, sondern auch hinzufügung eines 
hülfsvocals statt findet. 

Erst auf einer spätem stufe hat sich das zweite auslautsge- 
setz' entwickelt. Dieses ist lediglich hervorgegangen ans dem 
streben nach kürze der formen, welches früher oder später in 
einer jeden spräche eingetreten ist und die flexionen verdrängt 
oder abgestumpft hat. Während andere sprachen in ihrem wei- 
teren verlaufe hauptsächlich die ilexionsconsonanten einbüfsen, 
wie das prakrit und das italienische, hat sich im gothischen diese 
Verkürzung der formen besonders auf die kurzen positionslosen 
vocale bezogen und dadurch jene dem gothischen eigenthümliche 
härte des auslauts veranlafst. Die Weichheit des auslautes, welche 
sich auf einer früheren stufe entwickelt hatte, ging unter, und 
nur aus einzelnen erscheinungen läfst sich das frühere Verhältnis 
verkennen. 

Wir haben jetzt die aufgestellten lautgesetze am auslaute der 
einzelnen gothischen Wörter nachzuweisen und zu dem ende die 
nominal- und pronominalformen, die verbalformen, endlich die 
Zahlwörter und partikeln ihrem auslaute nach einer Untersuchung 
zu unterwerfen. 

1. 
Auslaut der nominal- und pronominalforinen. 
Bei einer nominalform haben wir zwischen der casusendung 

und dem stamme zu scheiden, der in den germanischen dialekteu 
stets aus einer wurzel und einer an dieselbe tretenden ein- oder 
mehrsilbigen stummenduug (stammsufiixc) besteht. So ist in den 
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pluralen accusativcn vigans, matins, fol uns das gemeinschaftliche 
ns die plurale accusati vendung, viga, mati, fòtu sind die nominai- 
stämme, welche in die wurzeln vig, mat, fot (vali, mad, pad) und 
die slammsuffìxe a,, i, u zu zerlegen sind, und in einer compo- 
sition ohne casusendung erscheinen : viga-deina, mati-balgs, fôtu- 
hand. Bei weitem die meisten nominalstämme des gothischen ha- 
ben ein vocalisches oder wenigstens vocalisch auslautendes stamm- 
sufíix. Es giebt stamme auf a, i, u, a. Die auf a sind mase, 
oder neutr. (Grimm's erste starke masculin- und neutral-deklina- 
tion), die auf i mase, oder fern. (Grimm's vierte), die auf u mase, 
neutr. oder femin. (Grimm's dritte), die auf a femin., (Grimm's 
erste femininal-deklination); das a der letzteren ist sowohl in 

compositionen als auch im nom., acc , voc. sing, zu a verkürzt 
worden. Von consonantisch ausgehenden stammen kennt das go- 
tliische blofs stamme auf an und tan wie naman (nomen), guman 
(homon), aubsan (sanskr. uxan). fadar (pater), bromar (fraler). 
Stämme mit anderem consonantischen auslaute giebt es nicht, 
denn die in den verwandten sprachen vorkommenden auf ant, 
ijas sind im gothischen durch einen vocalischen zusatz in die vo- 
calisch auslautenden stamme auf anda, iza und óza umgewandelt 
worden. Die pronominalstämme zeigen keinen anderen auslaut 
als a, â, i ; sonst gilt auch von ihnen das über die nominalformen 
gesagte. 

Nur in einer composition, im singularen vocativ und für 
einige fälle auch im singularen nominativ erscheint der reine 
stamm, sonst ist an denselben immer eine casusendung getreten. 
Die im germanischen gebräuchlichen casusendungen gehen entwe- 
der auf einen vocal oder auf n, s, t aus. Da nun der stamm, 
wie oben bemerkt, keinen anderen consonantischen auslaut als n 
und r darbietet, so können für die nominal- und pronominalfor- 
men entweder nur vocale oder nur die consonanten n, s, t, r als 
ursprünglicher auslaut erscheinen. 

Auslautendes t. 
Die dentale media ist in den verwandten sprachen die si li- 

gulare aecusativ- und nominati vendung der neutrden pro- 
nomina. Skr. ta-d, eta-d, zend. ta-j, lat. istu-d, i-d. Im grie- 
chischen und slavischcn wird eine dcntalis als auslaut nicht gc« 
duldet, daher zeigen hier die genannten formen den blofsen stamm, 
gricch. to ri statt rod, ti'ö, altslav. to, ono statt tod, onod. Im 
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gothischen mufs das casuszcichcn d zu I, hochd. zu fs werden; 
der gebrauch desselben ist von den pronominalstämmen auch auf 
die neutralen adjeetivstämme ausgedehnt, wie überhaupt in den 
germanischen dialekten die adjeetivdeklination mit der pronomi- 
nalen identisch geworden ist. Das gothische kommt nun darin 
mit dem gricci), und altslav. überein, dafs es eine dentale muta 
im auslaute nicht stehen läfat, aber es bedient sich zur Vermei- 
dung dieses lautes nicht blofs der apokope. sondern auch der hin- 
zufügung eines auslautenden hülfsvocals a. }?at, hvat kann im go- 
thischen eben so wenig gesprochen werden, wie im griech. rod, 
im slav. tod; es mufs der auslaut entweder abfallen oder durch 
zutritt eines hülfsvocals a zum inlaut werden. So entsteht aus 
hvat ein hva, aus )>at ein )>ata, aus it, dem lat. id, ein ita. Im 
erst eren falle schwindet bei mehrsilbigen stammen aufser der en- 
dung auch der vocal der endsilbe nach dem unter II. aufgeführ- 
ten gesetze: allât, mikilat sinkt nicht blofs zu alla,. mikila, son- 
dern zu all, mikil herab. Beide behandlungsarten des auslauten- 
den t können in den meisten fallen willkürlich neben einander 
angewandt werden; so stehen aliata und all, mikilata und mikil, 
wair]>a1a uud vair]>, juggata und jugg, svaleikata und svaleik ne- 
ben einander. Während die Vermeidung des dentalen auslauts 
unverbrüchliches gesefz ist, bleibt der spräche die freiheit, von 
jenen zwei mittein das eine oder andere nach belieben anzuwen- 
den. Wenn das neutrum ]>ata mit folgender kopula ist verbun- 
den in der form ]?at erscheint, - und dies ist der gewöhnliche 
fall - , so haben wir darin wohl kaum eine ausnähme von un- 
serem gesetze zu erblicken; ist scheint sich hier in ähnlicher 
weise wie uh in J>atuh als enklitika mit dem pro n omen verbun- 
den und die einfache form desselben veranlafst zu haben. 

Auslautendes ii oder in. 
Der nasal bildet den ursprünglichen auslaut in den endungen 

des aecusativ. sing, und geni ti v plur. , sowie für einige formen 
der stamme auf an. 

1) Als endung des a ecus. sing, erscheint der consonant 
n in den masculinen und femininalcn nominalstäminen der meisten 
indogermanischen sprachen, nur die ncutralstämmc auf i und u 
sind endungslos, während die auf a ausgehenden der accusai i v- 
bildung der masculina und feminina folgen und auch fur deu nom. 
sing, sich dieses Casuszeichens bedienen. Mit recht hat Grimm 
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a. a. o. auch fur den gothischen accusât iv sing, der vocaliachen 
stamme die endungen an, in, un als die ursprünglicheren aufge- 
führt. Aber das auslautende n schien dem gothischen sprachor- 
gane von nicht minder unerträglicher härte, al» die auslautende 
dentale muta; es mufs wie diese entweder abfallen oder durch 
annähme eines hûlfs vocales a zum inlaute werden. Wo abfall 
eingetreten ist, da ist in mehrsilbigen Wörtern auch der vor dem 
n stehende vocal a und i geschwunden, während sich u unver- 
letzt erhalten hat. Apokope und annähme des hülfsvocals sind 
aber für das aecusativzeichen nicht willkürlich bei demselben 
worte gebräuchlich, wie dieses bei dem neutralen t der fall ¡st, 
sondern die apokope ist auf die substantivst anime und die weib- 
lichen pronomina und adjectiva die annähme des hülfsvocals auf 
die männlichen pronominal- und adjeetivstämme beschränkt. So 
wird j>an, hvan, gòdan zu ]>ana, h vana, gôdana, die substantiva 
giban (statt giban), simun, handun zu giba, sunu, handu; stolan, 
vaurdan, munin, mahl in zu slol, vaurd, mun, mäht, indem hier 
aufser den auslautenden n auch der kurze vocal a und i abfallen 
mufs. Auch in den übrigen germanischen dialekten scheint die- 
selbe behandlung des aecusativzeichens stattzufinden. Dafür spricht 
wenigstens der altsächsische und angelsächsische dialekt, wo das 
männliche pronomen und adjeetivum im acc. sing, auf na oder 
ne auslauten. Nächst ]?ana, )>ena, ]>ane, ]>ene, blindana, blindane, 
ag8. J>one, j>äne, blindne. 

2) Die endung des genit. plur. ist am oder sâm, jenes 
im nomen (skr. uxanam, gr. TictTtQcov) , dieses vorzugsweise im 
pronomen (skr. têshâm, tâsâm). Ebenso sind auch im gothischen 
diese endungen unter die nomina und unter die pronomina und 
unter die damit gleich flektirten adjectiva vertheilt; ihr langes â 
ist zu e und bei femininalstämmcn auch zu ó geworden. Aber von 
den so entstehenden endungen ein, ôm, sem, som oder en, on, 
sen, son wird der auslautende nasal nicht geduldet, daher die for- 
men stole, gôdaizê, gibo, gôdaizô, muné, mah te, sunivê, handivé, 
bruire, auhsné, abné. Die Vermeidung des nasalen auslautes durch 
annähme eines auslautenden hülfsvocals findet hier nicht statt; 
vielleicht ist die gröfscre schwere der langvocalischen endung der 
grund davon. 

3) Die stammen dun g n zeigen die inascul. auf a<i im 
nom., voe. sing., die neutr. aufs erde m auch im aecus. Im voc. 
und ini nom. -accus, der neutra kann hier niemals ein flcxionsfcci- 
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chen gestanden haben, und auch der nom. des masculinums bie- 
tet bis auf das griech. fieXag und t<x).ag (statt ptlav-ç, iálav-ç) 
in keiner der verwandten sprachen eine nominativendung, so dafs 
dieselbe, wenn sie hier ursprünglich bestanden hat, schon in der 
urzeit aufgegeben sein muís, und dafs also von dem Standpunkte 
des gothischen aus in allen genannten formen der an -stamme der 
consonani n als ursprünglicher auslaut anzusehen ist. Ein ur- 
sprüngliches n wird aber im gothischen auslaut nicht geduldet, 
und daher ist der abfall des n, der in manchen der hierher ge- 
hörigen formen auch für das griech. und latein. und überall im 
skr. statt findet (homo neben nomen, ovofia neben téxrœv, nâma, 
taxa) im gothischen durchgehendes gesetz. So werden die stamme 
guman, auhsan im nom. voe. sing, zu guma, auhsa; naman, augan 
im nom. acc. voc. zu narno, au go. Die Verlängerung des a zu ô 
in den neutralen stammen ist eine dem gothischen eigenthümliche 
erscheinung, welche von der analogie aller anderen sprachen ab- 
weicht. Denn diese lassen die Verlängerung vielmehr in den 
männlichen stammen eintreten, bewahren dagegen in den neutre- 
len die kürze des vocals. Wir vermögen diese erscheinung nur 
so zu erklären, dafs wir für das gothische eine ausdehnung der 
vocal Verlängerung auf alle an -stamme annehmen, sowohl auf die 
neutralen als die männlichen; es niufs im goth. einst gumâ und 
namâ gesprochen worden sein. Das lange â ist bei neutr. zu ô, 
bei inasc. zu a geworden, ähnlich wie die auf á auslautenden fe- 
minina diesen vocal bald zu a, bald zu ô verändert haben. So- 
mit ergiebt sich auch der grund, weshalb in guma, ausha das a 
der endsilbe nicht abgeworfen ist: es ist wie in giba aus a ent- 
standen und wird deshalb beibehalten; denn nur das ursprünglich 
kurze a mufs in einer endsilbe weichen. 

Auslautendes s 
s erscheint in den ursprünglichen endungen des nom. sing., 

genit. sing., nom. plur., acc. plur., dat. plur. 
1) Die endung des nomin, sing, ist s bei den männli- 

chen a-, und den männlichen und weiblichen i- und u -stammen, 
in Übereinstimmung mit den verwandten sprachen. Auslautendes 
s wird im goth. geduldet, weshalb sich in den genannten stam- 
men das nominativzeichen erhalten kann. Es fehlt in einigen pro- 
nomi nais lammen wie sa, J>u, wo auch die meisten übrigen spra- 
chen den casus unbezcichncl lassen, ó, skr. sa, lat. tu, av. Von 
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den endungen as, is, us behält aber nur die letztere ihren vocal 
z. b. s un us, handus, fôtus; as und is müssen nach dem oben ge- 
nannten lautgesetze den vocal aufgeben und daher wird vigas, 
stôlas, matis, mahtis zu vigs, stôls, mats, mahts synkopirt. Nur 
in dem einen falle kann a nicht synkopirt werden, wenn es mit 
einem vorhergehenden j zu ei oder ji sich vereinigt hat: hairdeis, 
bôkareis, harjis statt hairdjas, bôkarjas, harjas. Tritt durch diese 
synkope das nominativzeichen mit einem vorhergehenden s in un- 
mittelbare Verbindung, so wird anstatt des ss nur einfaches s ge- 
sprochen, also ans, drus, hals statt anss, druss, halss. Derselbe 
wegfall des nominativzeichens tritt auch oft bei vorhergehendem 
r ein: vair, gabaur, stiur, hvaj>ar, unsar statt vairs u. s. w. Wir 
können die durchgängige Übereinstimmung nicht unerwähut las- 
sen, worin das gothische in seiner singularen nominativbildung 
mit dem umbrischen, oskischen, zum theil auch mit dem latein. 
steht, o (aus a) und i fällt aus vor s: Pompaiians, horz, cevs, - 

lkuvins, pihaz, fons statt Pompaiianos, hortos, cevis, Ikuvinos, pi- 
hatos, fonis, aufser wo j vorhergeht: Aadiriis, Trutitis statt Aadir- 
jos, Trulitjo«. Hinter r schwindet auch das s: pacer. Ebenso im 
latein. mens statt mentis, vir statt virus. 

Stämme auf a, an, tar haben im goth. kein nominativzeichen. 
Der grund davon ist nicht in den lautgesetzen des gothischen zu 
suchen, da dieser mangel des nominativzeichens auch in den übri- 
gen sprachen sich findet, und mithin der Standpunkt des gothi- 
schen als ein ursprünglicher sich darstellt. In den übrigen spra- 
chen zeigt der singul. nominativ dieser stamme Verlängerung des 
vocals; griech. #«(>«, r#.fcaf, noipqv, daifAooVy narr¡Qy qt¡tcoq¡ das 
gothische hat die länge nur bei den neutralen stammen auf an 
bewahrt, während sonst Verkürzung des â zu a eingetreten ist: 
giba, guma, fadar wie im griech. Mõúa, Xéaivcç. Die ursprüng- 
liche länge zeigt sich darin, dafs der vocal nicht verschwunden 
ist; denn ursprünglich kurzes a hätte in der endsilbe apokope 
erleiden müssen. 

2) Endung des genitiv sing, ist s sowohl für vocalisch 
als consonantisch auslautende stamme. Meist unterscheidet die 
Verstärkung des vorhergehenden vocals oder einschiebung eines a 
den genitiv von dem nominativ: skr. nom. aris, paçus, gen. ares, 
paçôs, in den Veden auch aryas. paçvas, griech. nom. nóXiç, nr¡- 
%vç, gen. Ttóleoog und nóXioç, 7irjxEœS> iyx&voç. So unterscheide* 
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auch das gotbische den genit. ansiáis, sunaus, Landaus von dem 
nom in. anst(i)s, sunus, handus. Das nordische schiebt hier wie 
das griech. und die angeführten veda formen ein a ein: bel g jar, 
son(v)ar, wobei ) häufig und v durchgängig ausfällt. Weibliche 
stamme auf a behalten im genit. ihren langen vocal: gibôs. Die 
konsonantisch auslautenden müssen die endung as zu s werden 
lassen, weil kurzes a sich in der endsilbe nicht halten kann: 
fadrs {natQÓç), namins (nominis). Die stamme auf a haben im 
gothischen die endung is, im sächs. as: ambahtas, nithas. Grimm 
gesch. d. d. spr. s. 647 setzt für das gothische dagis hiernach ein 
älteres dagas voraus. S. 914 verwirft er diese annähme, weil 
wenn der genitiv ursprünglich dagas gelautet hätte, er sich vom 
nomin sing, dagas nicht unterschiede. Wir glauben mit unrecht, 
vielmehr muís sich der genit. dagas von dem für den no min at. 
anzunehmenden dagas durch ursprüngliche länge der endsilbe un- 
terschieden haben, so dafs hier dasselbe verhältnifs gewaltet hat, 
wie in sunus und sunaus. Die ursprüngliche länge der geniti v- 
endung ist zugleich der grund, dafs hier der vocal nicht synko- 
pirt werden konnte« während das kurze a im nomin, dagas sich 
nicht zu halten vermochte. Auch für das gothische dagis müssen 
wir eine ursprüngliche länge der endsilbe voraussetzen, weil sonst 
das i hätte synkopirt werden müssen. Doch lassen wir es dahin 
gestellt, ob dagis aus dem im s. erscheinenden dagas hervorgegan- 
gen ist, oder ob das i hier einen ähnlichen Ursprung hat, wie im 
lat. illius, umbr. puplcs, gr. ¿peto. Dasselbe gilt auch von dem 
genitiv der männlichen i -stamme, die hier den a stammen analog 
ein is darbieten. 

3) Endung des nomin, plur. ist s für männliche und 
weibliche stamme, vor welchem wie im genit. sing, entweder 
verlängerter vocal oder eingeschobenes a erscheint: stôlôs, gibôs, 
muneis, sunjus, skr. padas, sùnav,as. Consonatiseli auslautende 
stamme haben die endung as: skr. uxânas; im goth. kann aber 
der kurze vocal der endsilbe nicht bleiben, daher die form auh- 
sans. Statt des hier zu erwartenden fadars finden wir aber fadr- 
jus, indem die tar- stamme im plur. meist nach analogie der u- 
stämme flektirt werden. 

4) Die endung des a ecus. plur. ist ns bei männlichen 
und weiblichen i- und u- stammen: stôlans, munins, mahtins, su- 
nuns, hañduns. Lang vocalisch auslautende feminina haben s wie 
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im skr.: gibôs; consonantîsch auslautende stamme nehmen vor s 
den bindevocal a an, skr.uxanas, der aber im gotli. als kurzer 
endsilbenvocal sich nicht halten kann. 

5) Die endung des dativ plur. war im germanischen 
ursprünglich mis, entsprechend den litauischen instrum. plur. ran- 
kornis, avimis, sun u mis. Im altslavischen erfährt diese endung 
apokope des auslautenden consonanten, daher die formen g ostimi, 
si ugam i, im golhischen synkope des kurzen vocals, und so ent- 
steht |iier die endung ms, die sich im altnordischen tveimr und 
f>rimr erhalten hat. Sonst ist im nordischen und überall im goth. 
das ms zu m verkürzt: iiskam, gôdaim, giborn, munim, sunum; 
bei stammen auf an mit bindevocal a: abn-a-m. vatn-a-m. Der 
abfall des s scheint vielmehr in dem allgemeinen streben der 
spräche nach kürze der formen, als in einem bestimmten lautge- 
setze seinen grund zu haben, da eine auf s auslautende doppel- 
consonanz in stôlans, saihs, gibats sich findet. Eine spur der ur- 
sprünglicheren endung ms haben wir in dem beharren des kur- 
zen vocals a und i; denn in einer endsilbe kann sich kurzes a 
und i, wie es in fiskam, munim und besonders in abnam, vatnam 
sich zeigt, nur dann erhalten, wenn dieselbe auf eine doppelcon- 
sonanz ausgeht oder ursprünglich nicht endsilbe war, sondern hin- 
ter ihr eine andere endsilbe verschwunden ist. 

Auslautendes r. 
r begegnet uns im nomin, und voc. sing, der stamme 

auf tar: brocar, fadar, r ist neben s der einzige consonant, wel- 
cher im auslaute stehen bleiben kann, daher ist auch hier die 
volle endung )>ar und dar bewahrt. Nur insofern hat diese die 
ursprünglichere form verloren, als der lange vocal â, welcher hier 
wie bereits oben- bemerkt , seine stelle hatte, zu a verkürzt ist. 
Die frühere länge ist der grund, weshalb das a keine synkope 
erlitten hat, denn ursprünglich kurzes a hätte nach gothischem 
lautgesetze aus der endsilbe weichen müssen. 

Auslautende vocale. 
1) Wo ein stamm auf a, i, u als erstes glied eines 

co m posit um s erscheint, ist das auslautende a, i zum inlaute ge- 
worden und daher findet hier das lautgesetz vom abfall der end* 
vocale keine an Wendung. Nur ausnahmsweise tritt synkope ein: 
guj>blostreis statt gu]>ablôstreis , gudhus, veindrunkja, ]>iumagus, 
allvaldans, hauhhairtei, bru]>faj>s. 
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2) Der vocativ sing, ist bei consonan tisch auslautenden 
Wörtern und bei adjeetiven und pronom, dem nominative gleich, 
wie diefs auch mehr oder weniger in anderen sprachen der fall 
ist. Bei substantivstämmen auf a, i, u sind nom. und voc. von 
einander unterschieden, indem der letztere das casuszeichen des 
nominativs nicht annimmt. Daher erscheint hier bei den genann- 
ten stammen voealischer auslaut a, i, u, von welchem der letz- 
tere ähnlich wie im skr. zu au verstärkt werden kann, so dafs 
z. b. sunu und sunau mit einander wechseln (Luc. 18, 38 und 
39). Die Wörter auf a und i können ihren endvocal nicht be- 
halten, daher stôl, vaurd, mäht statt stola, vaurda, inaliti. 

3) Nomin., voc. sing, der feminina auf A. Das lange 
a erscheint nur in so und hvô, sonst wird es zu a verkürz!, das 
aber seines Ursprungs wegen keine apokope erleiden kann. 

4) Nomin., aecus. plural, der neutra hat überall azur 
endung, vaurda, goda, ija, )>rija, namna, hairtôna, gòdôna. Das 
beharren des a weist auf ursprüngliche länge hin, und diese wird 
bestätigt durch die pronominal form ]>ò. 

5) Der ins trumentalis sing, hat die endung A, welche 
im althochdeutschen zu u wird. Im goth. erscheint der instru- 
mental nicht als besonderer casus, sondern nur in einigen adver- 
bialformen mit modalitätsbcdcutung wie )>é, svè, live, svare, simlò. 
Aufserdem sind hierher noch cinc reihe anderer formen zu rech- 
nen, welche sich zu den genannten verhalten wie die griechischen 
dat.-locat. auf epi zu denen auf ¿. Zwischen die stamm- und in- 
strumentalendung a ist hier der dem griechischen qp entsprechende 
consonant b getreten. Der auslaut a ist zu a verkürzt: abraba, 
bairhtaba, baldaba, hauhaba, vaneaba, agluba, harduba. 

6) Den dat. sing, hält Bopp vergi, gramm. s. 190 für ur- 
sprünglich identisch mit dem instrumental und sieht demnach in 
vulfa, sunau, ahmin, broj?r, gibai, Jrizai keine eigentlichen dative 
sondern instrumentale, als deren ursprüngliche formen er vulfA, 
sunava, ahmina, gibaiA, )?izaia aufstellt. Wir können hiermit be- 
sonders aus dem gründe nicht übereinstimmen, weil das ahd. und 
skr. beide casus, den dativ und insirumental, für die männlichen 
stamme durch besondere formen unterscheiden, dat. fiska, palka, 
instrum. fiskû, palkû. In diesen dialekten wird man doch sicher 
nicht den dativ als ursprüngliche instrumentalform auffassen und 
den vedischen und zendischen formen wie savjA, bhratrâ, bahavA, 
paçvA, mit dem griechischen tzÚvtíj, nrj, dorisch navrã, nã iden- 
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iifìciren wollen, da diesen ins trii ment alfornien der verwandten 
sprachen vielmehr das ahd. und sächs. fiskû, palkû nicht blofs der 
form, sondern auch der bedeutung nach entspricht. Für den ahd. 
und skr. dativ mufs eine andere erklärung gesucht werden. Da 
nun aber der dativ des gothischen mit dem ahd. und s. dativ 
identisch ist, so dürfen wir auch den gothischen dativ nicht als 
instrumental auffassen. 

Wir haben in den dativen des gothischen und seiner dialekle 
vielmehr den vocal i als ursprüngliche casusendung anzunehmen, 
dessen sich auch das griech. als dativzeichen der meisten stamme 
bedient. Diefs geht aus dem altnordischen hervor, harmi, gammi; 
barni, fati; syni, megi; belg; femin, giöfu, grönu; tonn, hönd; 
ast(u). Wie verhalten sich zu diesen nordischen dativen die go- 
thischen? In den a-deklinationen tritt dem nordischen armi, stôli, 
J»io£i ein arma, stola, )>iuba, dem neutralen barni, oröi ein barda, 
vaurda gegenüber. Grimm gesch. d. deutsch, spr. s. 915 setzt dem 
nordischen zufolge auch für das gothische eine ursprünglichere 
casusendung i an. Aber wie soll aus i ein a hervorgegangen sein? 
Grimm selber findet diefs auffallend. Wir müssen sagen, es steht 
im Widerspruche mit allen bis jetzt bekannten lautgesetzen, welche 
man zu gunsten einer erklärung umzustofsen kein recht hat, wenn 
die form auf anderem wege gedeutet werden kann. Einen sol- 
chen weg zeigt die nordische form. Grimm erklärt am a. a. o. 
das nord, dativzeichen i für ein achtes, also für ursprüngliches i 
und findet hierfür den beweis in dem umlaute, welcher ausnahms- 
weise in degi erschiene. Wir können uns dieser neuen ansieht 
Grimms nicht anschliefsen und müssen vielmehr zu der zurück- 
kehren, welche er d. gr. I, 651 aufgestellt hat. Hiernach ist das 
dativ- i unorganisch, weil es keinen umlaut bewirkt; ursprüngli- 
ches i hätte nothwendig die dative hermi, gemmi, hlynni, doemi 
hervorgerufen; statt dessen lauten sie ohne umlaut harmi, gammi, 
hlunni, domi. Die ausnähme degi statt dagi rechtfertigt Grimm 
durch den auch bei anderen a -stammen vorkommenden Übergang 
in die u-deklination. - Es fragt sich nun, woraus dieses nicht 
umlautende i hervorgegangen ist. Zunächst vergleicht es sich dem 
i präsentischen optativs, fari, farir, galli, blâsim, blotiö, gioti. 
Auch hier bewirkt i keinen umlaut, während von den gleichlau-,, 
tenden endungen des optativischen perfects der umlaut eintritt: 
foeri, foerir, gyli, gytim u. s. w. Diese verschiedene geltung des 
i hat ihren grund in der verschiedenen entstehung desselben. Das 
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umlautende isi ursprüngliches i (gotliisch ei, ahd. í: fôreis, fôreima, 
fuorîmes, fuorîs), das nicht umlautende ist aus dem diphthongen 
ai hervorgegangen (vgl. farir mit golii, farais, ahd. fares). 

Nach dem gesagten kann kein zweifei sein, dafs auch das i 
jener nordischen dative der a-deklination aus ai hervorgegangen 
ist, und dafs wir demnach für stôli, harni, ]?iofi ein älteres stô- 
lai, harnai, Jñofaí anzusetzen haben. Das nordische hat hier das 
ai wie in optat. präs. zu i kontrahirt, aber in dem fehlende um- 
laute die reste der früheren form erhalten. 

Die form ai stellt sich demnach auch für das gothische als 
die ursprüngliche en dung der männlichen und neutralen a-stämmc 
dar 5 sie ist in der uns vorliegenden gestalt ihres i verlustig ge- 
gangen und zu a verkürzt, stôlai, barnai, vaurdai sind zu stola, 
barna, vaurda geworden. Ebenso sind auch die pronominal- und 
adjeetivformen Ranima, gôdamma aus J>ammai, godammai hervor- 
gegangen. Entsprechen diese gothischen dative ihrer form nach 
den griechischen lokativen oïxoi, iiv%oï, noï, 'lo&fioï, oder den 
dativen oi'xou, [ivfiaii, 'lod-paíii Ist das a in stôlai ein ursprüng- 
lich kurzer dem griech. o analoger, oder ein ursprünglicher langer 
dem griech. w analoger vocal? Das letztere haben wir wenigstens 
für die pronominalen dative anzunehmen. Die dative von hva, 
hvarja, h vacara und aina lauten nämlich mit folgendem h und 
hun verbunden hvammêh, hvarjammêh, ainummêhun, hva)>aram- 
mêh, ohne zweifei ursprünglichere formen als die einfachen hvam- 
ma, hvarjamma, ainamma, da auch in anderen fällen vor diesen 
partikeln die ältere form gehalten ist*). Hiernach müssen die 
pronominalen dative auch im isolirten zustande die endung amine 
oder ammâ statt amma gehabt haben, und somit ergiebt sich nicht 
animai, sondsrn animai als ursprüngliche dativendung, welche ge- 
nau mit der pronominalen dativendung des skr. asmâi überein- 
stimmt. Ob auch die dativendung der substantiva ein ursprüng- 
liches ai statt ai gewesen ist, mögen wir nicht entscheiden. 

Ist aber - wie wir erwiesen haben - das masculine Ranima, 
imma mit dem skr. tasinâi, asinai seiner endung nach völlig iden- 
tisch, so hat auch das femininale )>izai, izai mit dem skr. tasjâi, 
asjâi ein und dieselbe endung. Das skr. ai ist also im goth. fern, 
zu ai, im mase, und neulr. mit abfall des i zu a oder ê gewor- 
den. Bei ]>izai, izai kann von einem abfall eines casuszeichen, 

*) vergi, aina und aioohun, Inveii a und hvéilóhun. 
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welchen ßopp anzunehmen gen öt li igt ist. eben so wenig die rede 
sein wie bei dem sanskr. asjâi, las jai. So stimmt auch der gothi- 
sche genitiv J>izôs, izôs durchaus mit dem sanskritischen tasjâs, 
asjâs. 

Diese folgerung führt uns auf die erklärung des dativs der 
substantivischen a -stamme. Hat in dem pronominalen )?izai, izai 
kein abfall eines Casuszeichens statt gefunden, so darf diefs auch 
nicht für gibai statuirt werden, sondern wir haben vielmehr in 
ai die combination des Casuszeichens mit dem s laminsuf fixe zu 
sehen, gibai, godai entspricht demnach dem griech. axiãi, âya&rjty 
dem latein. aulae, aulai. 

Für die golhischen a- und â- stamme besteht die dativendung 
also in dem vocale i, welcher mit dem stammsufrixe zu ai zu- 
sammentritt. Die â- stamme haben die dativendung ai unverlelzt 
bewahrt, die a -stamme dagegen das i eingebüfst und somit den 
für den dativ charakteristischen laut verloren. Eine gleiche apo- 
kope hat bei den consonantisch auslautenden stammen statt ge- 
funden, gumin, namin, fadr steht statt gumini, iiamini, fadri, ent- 
sprechend dem latein. nomini, nomini, patri, dem griech. tzcctqí, 
noipivi. Nach gothischem lautgesetze mufste das kurze i in der 
endsilbe abfallen. - Hiernach ist auch in sunau der abfall eines 
i zu statuirei!. Nur dem anscheine nach ist es dem skr. locat. 
sunau identisch, wie bereits ßopp vergi, gr. s. 191 bemerkt hat. 
Doch können wir seiner annähme von dem abfalle eines â nicht 
beistimmen, da nach analogie von gibai vielmehr die form sunavi 
vorauszusetzen ist, eine dativbildung, welche dem griech. aerei , 
Tifai statt acTEjri, nfyefi gleich kommt. Hier hat den Jautgc- 
setzen der spräche gcmäfs synkope des jr, dort apokope des i statt 
finden müssen. Für das ursprüngliche Vorhandensein des i im 
dativ der u- stamme legt das nordische syni unabweisbares zeug- 
nifs ab, welches ebenso aus synvi, wie der genitiv sonar aus son- 
var entstanden ist. 

Wie verhält es sich endlich mit dem dativ der femininalen 
stamme auf i, denn die entsprechenden mase, können hier unbe- 
rücksichtigt bleiben, da sie im ganzen goth. singular nach analo- 
gie der a -stamme flectirt werden? Wir glauben nicht, dafs vistai, 
mahtai, dèdai u. s. w. einen abfall des dativzeichens erlitten ha- 
ben, sondern stellen die form mit dem genit. plur. vistê mahtê, 
dêdc zusammen. Hier ist von der genitivendung ê der stamm- 
vocal i verdrängt, dêdê steht statt dédié oder wie Grimm will 
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(gesch. d. d. spr. s. 912), statt dêdijê. Ebenso hat auch im da- 
tiv eine synkope des stammvocals stattgefunden, vistai ist aus 
vistiai oder vistjai hervorgegangen und mit dem skr. dat. vastjâi 
identisch. 

Fassen wir das gesagte zusammen, so ergiebt sich folgendes 
résultat. Die gothische dativendung ist ai oder i. Nach den 
lautgesetzen aber mufs i weichen, daher die formen fadr, gumin 
statt fadri, gumini; sunau statt sunavi. Auch in ai weicht das 
i bei männlichen und neutralen stammen, stola, vaurda, }?ainma 
statt stôlai, vaurdai, Ranimai, bleibt dagegen in den weiblichen 
auf a und i unversehrt: gibai, J>izai, dêdai. 

7) Den abfall eines auslautenden vocals haben wir endlich 
noch in einigen pronominalformen mis, ]>us, vit, jut, mik, 
}>uk, ik anzunehmen, mis und ]>us ist, wie Bopp nachgewiesen 
hat, eine Verstümmelung von mismai und ]>usmai. Das t in vit 
und jut ist der anlaut des Zahlwortes tvai, wie Grimm in seiner 
gesch. d. d. spr. dargethan hat. mik und )?uk ist eine kombina- 
tion von den aecusativen mi und 8u, die ihr kasuszeichen n ver- 
lieren mufsten und einer enklitika, welche im griech. mit auslau- 
tendem vocale ya oder ye lautet: ifiívya, ovye, eyœye. - Die 
form ik verhält sich zu dem skr. aham in beziehung auf ihren 
auslaut ebenso, wie die konsonantisch auslautenden accusative 
sing, der gothischen a -stamme zu den auf am auslautenden des 
sanskrit; wie im aecusativ stôl mufste auch in ik die endung am 
nach den lautgesetzen verloren gehen. 

2. 
Auslaut der verbalformen. 

Die reine verbal wurzel erscheint in den germanischen dia- 
lekten niemals isolirt ; compositionen wie tibicen sind denselben 
fremd. Daher lassen wir hier den auslaut der wurzel unberück- 
sichtigt uqd wenden uns blofs den flexionsendungen des ver- 
bums zu. 

Präsensendungen. 
1) sing. u. 3. plur. präs. Dem gothischen sind im vorzuge 

vor den übrigen germanischen dialekten die endungen des me- 
diums mit meist passivischer bedeutung und des activen duals 
verblieben. In einigen wenigen formen aber steht es dem hoch- 
deutschen an treuer bewährung des ursprünglichen nach. Hierher 

II. 3. 12 
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gehört die endung von 1. sing. Nur in dem einzigen im hat das 
gothische das für diese person charakteristische m festgehalten, 
im hochdeutschen dagegen erscheint m noch in einer reichen zahl 
von beispielen, indem nicht blofs die wurzeln bi (bu), gâ, stâ, 
ta (dhâ) in 1. sing, pim, gâm, stâm, tuom bilden; sondern alle 
verba der zweiten und dritten schwachen konjugation auf om 
und êm ausgehen. Auf einer früheren stufe mufs auch die ahd. 
bindevocalische starke und die erste schwache die endung um 
und jum statt u und ju gehabt haben, und somit ist auch für 
das gothische das m als allgemeine endung der 1. sing, voraus- 
zusetzen, giba, satja, salbo, }>aha sind aus gibam, satjam, salbôm, 
)>aham hervorgegangen, aber nur der bindevocal ist geblieben. 

Die 2. und 3. sing, und 3. plur. haben hinter dem bindevo- 
cale ihr personal- und numeruszeichen erhalten: gibis, gibi]?, gi- 
band, ahd. gibis, gibit, gibant. Wie diese formen uns vorliegen, 
scheinen sie den oben aufgestellten auslautsgesetzen , die sich für 
die deklination überall bewährten, zu widersprechen. Das m der 
ersten person, das J? und d in 3. sing, und plur. sowie der binde- 
vocal i müfste abgefallen sein. Denn es kann als consonantischer 
auslaut nur s oder r und als vocal der endsilbe nur u oder ein 
durch quantität oder position langer vocal geduldet werden. Die- 
ser Widerspruch führt notwendig zu der annähme, dafs 1. 3. sing, 
und 3. plur. ursprünglich einen anderen auslaut als m, )?, nd und 
dafs namentlich 2. 3. sing, einen anderen endsilbenvocal als den 
bindevocal i gehabt haben. Die vergleichung der verwandten 
sprachen ergiebt sofort die form des ursprünglichen auslauts, denn 
diese alle zeigen in den genannten präsensformen des aktivs ein 
auslautendes i hinter dem personalzeichen. Skr. tudâmi, tudasi; 
tudati, tudanti. Griech. dtôwfii, iaai, diÔœai und ôidóctai, dorisch 
didayti und didovn, e%ö<Ji oder sxovn. Altslavisch dami, dasi, 
dasti, dadañti, vezeshi, vezeti, vezoñti. Litauisch dumi, dudi, dusti, 
dusti. Auch in den latein. präsensformen hat einst der vocal i 
im auslaute seine stelle gehabt, wie das in den frgra. der salia- 
rischen gesänge erhaltene tremonti beweist. - 

Hiernach lauteten einst die gothischen präsensformen in den 
genannten personen gibami, gibisi, gibtyi, gibandi, aber das schlie- 
f8ende i fügte sich dem gothischen lautgesetze, welches kein kur- 
zes a und i in der endsilbe duldet. Dagegen brauchten weder 
die consonanten der endungen, noch die ihnen vorhergehenden 
bindevocale zu weichen, weil jene ursprünglich nicht auslautend, 
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sondern inlautend waren, und diese nicht die letzte, sondern die 
vorletzte silbe bildeten. 

Eine gleiche apokope des i wie im aktiv hat auch im me- 
dium stattgefunden. Die verwandten sprachen haben hier den 
ausgang ai, ôíôofiat, oidor ai, díôovrai, skr. mit contraction des 
ai zu é: tudê, tudasê, tudatê, tudantê, und fast ebenso auch das 
zend. Das gothische hat von dem diphthong ai das i verloren 
und somit statt azai, adai, andai die endungen aza, ada, anda. 
Die gothischen medialen präsensformen stehen mit den dativen 
stola, }>amma, die aktiven mit den dativen gumin, fadr auf der- 
selben stufe. Wie gum ini und fadri, so haben ligisi, ligij>i, Ü- 
gandi, wie stôlai und )>ammai, so haben ligazai, ligadai, ligandai 
ihr i verloren. 

2) 2. plur. u. dual. prãs. Diese enden im skr. auf tha 
und thas, im griech. auf re und rov. Amch alle übrigen sprachen, 
welche plural und dual unterscheiden, haben für den plural eine 
vocalisch auslautende, dem tha und re analoge endung, der man- 

gel an einem auslautenden consonanten bezeichnet den unterschied 
des plurals vom dual. Das lat. bedient sich der endung tis so- 
wol für dual als plural, nachdem hier die Unterscheidung beider 
mehrheit8formen durch besondere endungen aufgehört hat. Das 
gothische hat sich in diesen endungen völlig dem skr. angeschlos- 
sen; dem indischen tudatha, tudathas entsprechend mufs das go- 
thische die formen gibfya und gibabas gebildet haben, aber we- 
der das auslautende a des plur., noch das inlautende des dual 
konnte im gothischen geduldet werden, und so mufsten die vor- 

liegenden formen gibi}> und gibats entstehen. Ebenso ist auch 
das ahd. gebat zu erklären, nur dafs dieses den binde vocal nicht 
zu i geschwächt, sondern in seiner ursprünglicheren form a be- 
wahrt hat. 

3) 1. plur. u. dual. präs. Die pluralendung der ersten 
person hat das ahd. treuer bewahrt als das gothische. Das ahd. 
zeigt die endung mês oder mit bindevocal arnês, entsprechend dem 
dorischen opeç, skr. amas, lat. imus. Das gothische dagegen hat 
die numerusbezeichnung verloren und blofs das personalzeichen 
mit dem bindevocale: am erhalten. Die entstehung dieses am ist 
ähnlich wie die der pluralen dativendung am, im, um. Hier war 
die ursprüngliche form amis, imis, umis; das kurze i der endsilbc 
muíste ausfallen, und so hat auch das kurze 'a der ersten perso 
nalendung amas eine synkope erleiden müssen, während dasselbe 

12* 
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im ahd. durch Verlängerung zu ê geschützt war. Von den so 
entstehenden formen gibams, stôlams hat das goth. auch das s 
abgeworfen; im verbum ist es durchgängig vom ahd. (gebainês,), 
im nomen wenigstens einzeln vom nordischen (tveimr, ]?rimr) 
erhalten. 

In der ersten person wird der dual vom plural durch den 
Wechsel des personalzeichens m mit v unterschieden, die ursprüng- 
liche endung ist vas, mit bindevocal avas; skr. âvas, lit. ava, 
slav. eve und èva. Das v ist im goth. optat. ligaiva bewahrt, 
im präs. dagegen finden wir statt der zu erwartenden endung 
avas ein ôs: ligôs. Das a der endsilbc in avas mufste nach den 
lautgesetzen ausfallen und so zunächst die endung avs entstehen, 
av aber geht vor folgendem consonanten in au über wie im nom. 
sing, die aus }>ivas synkopirtc form )>ivs (vgl. gen. ]?ivis, plur. 
jnvos) zu ]?ius werden mufs. Der diphthong au endlich ist zu 
ô kontrahirt und so die endung ôs gebildet worden. Die Über- 
gänge avas, aus, ôs haben an tavida, tau jan, tôjis ihr ebenbild. 
- Diefs ist die entstehung der gothischen dualendung ôs, wie 
sie den gothischen lautgesetzen und namentlich dem gesetze des 
auslautes gemäfs ist. Unrichtig ist Bopps annähme (vgl. gr. s. 637), 
welcher die ursprüngliche endung avas mit ausfall des v zu a -as 
und dieses zu ôs werden läfst. 

Aus der Umgestaltung, welche 1 pl. und dual im gothischen 
erfahren haben, zeigt sich, dafs amas und avas, nicht aber amasi 
und avasi die ursprünglicheren gothischen endungen gewesen sind. 
Auf frühster stufe mufs natürlich auch das gothische wie die ve- 
densprache und das zend. jene volleren formen mit auslautendem 
i gehabt haben, aber der abfall geschah im gothischen viel frü- 
her in 1. pl. und dual, als im sg. und 3. plur., wie ein gleiches 
auch namentlich für das sanskrit nachzuweisen ist. Zu der zeit 
nämlich, als die auslautsgesetze in der gothischen spräche auftra- 
ten und den abfall eines kurzen vocals der endsilbe verlangten, 
zu der zeit hatte amas und avas sein schliefsendes i bereits ein- 
gebüfst, wogegen dieses in ami, isi, ij?i, andi noch fortbestand. 
Daher mufste hier das auslautende i, dort das inlautende a wei- 
chen und die Verstümmelung zu ams und avs (ôs) eintreten; hät- 
ten die auslautsgesetze das schliefsende i in erster plural- und 
dualperson noch angetroffen, so würden uns auch jetzt noch die 
formen amas und avas vorliegen. 
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Optativendungen. 
1. sing, und 3. plur. opiat. Die optativendungcn un- 

terscheiden sich von den indikaiiven präsensendungen nicht blos 
durch den modusvocal i, welcher vor dem personalzeichen er- 
scheint und mit dem bindevocale in den diphthongen ai übergeht, 
sondern auch in der form des eigentlichen personalzeichens. Am 
deutlichsten tritt dieses im sanskrit hervor. Das auslautende i 
der präsensendungen fehlt hier durchgängig; dem mi, si, ti, anti 
steht im Optativ ein jâm, jâs, jât, jus, dem ami asi, ati, anti ein 
êjam, es, et. êjus gegenüber. Aehnlich im griechischen, dem 

qpjyjuí, (pr¡Cy cptjcí, çpaaí im optativ (paír¡v, çpatyç, yaít], cpaïev. 
Derselbe unterschied findet auch im gothischen und den übri- 

gen germanischen dialekten, namentlich dem althochdeutschen 
statt. Ahd. salpôm, satpôs, salpôt, salpônt, opt. salpôe, salpôês, 
salpôe, salpôen; goth. gibis, gibi}?, giband; opt. gibáis, gibai, gi- 
baina. Um von 1. sg. zunächst hier abzusehn, so zeigt die 3. sing, 
und plur. im präsens ein j>, im optativ kein personalzeichen, im 

präsens ein nd, im optativ ein na. Nur die 2. sing, hat sowohl 
im präsens als im optativ ein s. Deiv unterschied dieser form 
beruht auf demselben principe, welches in den präsens- und den 

optativendungen des sanskrit und griechischen waltet. Im gothi- 
schen hatten jene, wie wir gezeigt, ein schliefsendes i, diese hin- 

gegen einen schliefenden consonanten. Dort griffen die auslauts- 

gesetze den schliefsenden vocal, hier den schliefsenden consonan- 
ten an. Denn kein anderer ursprünglicher consonant als s und 
r kann am ende stehen bleiben, und somit kann von den in rede 
stehendem optativformen blos die 2. sing, ihre ursprüngliche volle 
form behalten: ligais, ahd. ligês, wie im griech. Xéyoiç, skr. tu- 
dês. Die 3. sing, ging auf ]> aus, skr. tu d et. Im gothischen und 
den übrigen germanischen dialekten konnte dies so wenig, wie 
im griech. und slavischen geduldet werden, daher ist das ur- 

sprüngliche ait in allen diesen sprachen seines consonantischen 

personalzeichens verlustig gegangen, gothisch gavigai, griech. fyot, 
altslav. vezi statt gavigait, exoir, vezit. 

Die 3. plur. endet im griech. auf ev: yaUv, XéyoiEV. Im gothi- 
schen mufs hier derselbe auslaut bestanden haben, aber die aus- 

lautsgesctze beider sprachen differiren darin, dafs sich dort ein 
schliefsendes v behauptet, während es hier ebenso wie schlîefsen- 
des t, ' als härte erscheint und deswegen vom auslaute entfernt 
wird. Dazu stehn dein gothischen zwei mittel zu geböte; es 
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iäfhi den coiisonanten entweder abfallen oder durch hinzufügung 
eines hülfsvocals a zum inlauie werden Bei dem n der 3. plür. 
ist das letztere geschehen, die endung airi ist zu aina geworden 
wie }>an zu }>ana, wie }>at zu ]>ata. Zu den medialendungen ada, 
aza, anda steht der optativ aina in keiner beziehung; dort ist 
das a das ursprüngliche, den verwandten sprachen gemeinschaft- 
liche medialzeichen, hier eine blos euphonische entwicklung, die 
dem gothischen eigentümlich ist. Bopp läfst (vgl. gr. s. 667) 
eine doppelte möglichkeit gelten, einerseits dafs a in aina unor- 
ganisch sei, andererseits dafs aina durch Umstellung aus aian, 
griech. oiev entstanden sei, zieht aber die letztere ansieht vor, 
weil sie besser mit der urgrammatik stimme. Wenn wir daran 
festhalten, dafs das gothische ein ursprüngliches schließendes n 
ebensowenig duldet als ein auslautendes J>, so kann a nur für 
einen unorganischen, d. h. erst später hinzugetretenen dem gothi- 
schen eigenthümlichen laut erklärt werden. Das sächsische und 
angelsächsische hat wie bei J>ata, blindata, so auch in der vor- 
liegenden verbalform den hiilfsvocal wieder aufgegeben, während 
es denselben hinter dem aecusativzeichen n bewahrt hat, ]?ana, 
|>one, blindana, blindile. Ebenso auch das hochdeutsche. 

Aus der beschaffenheit der 3. pluralperson haben wir noch 
ein weiteres résultat für die gothischen auslautsgesetze zu ziehen. 
Die ursprüngliche endung mufs aint gelautef haben, wie im la- 
teinischen legent ament. So sollte man auch für das gothische 
nicht die form ligaina, sondern ligaind-a erwarten. Aber ehe im 
gothischen das gesetz über den auslautenden ei ufachen conso- 
nanten auftrat, und den abfall desselben oder die annähme eines 
h ülfs vocales verlangte, hatte sich bereits das auch im skr. und 
den übrigen sprachen vorhandene gesetz über die zulässigkeit oder 
unzulässigkeit einer auslautenden doppelconsonanz geltend ge- 
macht, vermöge dessen nur solche doppelconsonanten geduldet 
wurden, deren zweiter ein s war, dagegen jeder andere den zwei- 
ten consonanten verlieren mufste. In Übereinstimmung mit dem 
skr., zend., griech., slavischen mufste das gothische nt sein t auf- 
geben und ligaint zu ligain verkürzt werden. Das hierin sich 
kundgebende streben nach Weichheit des auslautes, ging aber im 
gothischen noch weiter und griff auch einen auslautenden ein- 
fachen consonanten an. Auf dieser stufe wurde nur seh li eisen- 
des s und r geduldet, jeder andere endeonsonant und somit auch 
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das aus nt hervorgegangene n muíste durch ab fa 11 oder annähme 
eines a vom auslaute entfernt werden. 

In der 1. sing. opt. hat das ahd. die endung e, welche ohne 
zweifei wie es; emes aus ai hervorgegangen ist. Hier zeigt sich 
kein m als personalzeichen, welches im präsens iudikativ noch 
ziemlich häufig bewahrt ist. Man vergleiche salpôm und salpôe. 
hapern und hapêe. Im präsens bildet nicht m sondern mi den 
ursprünglichen auslaut, daher ßel der end vocal ab und m konnte 
bleiben; im oplativ aber mufsle ein zu e werden, weil m hier 
wie skr. tudêjam im auslaute stand. Auf die entsprechende go- 
thische endung au können wir hier ebensowenig wie auf die 
medialen endungen aidau, aizau, aindau eingehn und behalten uns 
eine Untersuchung über deren Ursprung und Stellung im go Hu- 
schen flexionssysteme für eine andere gelegenheit vor , da wir den 
bis jetzt darüber aufgestellten theorieen nicht beipflichten können. 

Es bleiben uns hier von den optativformen noch die endung 
ai]? übrig, welche in bairai]? (Gal. 5, 10), tiuhai]? (1. Thess. 4, 14), 
svignjai)> (Col. 3, 15) statt ai als dritte sing, erscheint. Gabe- 
lentz und Lobe, welche zuerst auf diese formen aufmerksam ge- 
macht haben, sehen sie 1,315, 111,86 und 150 als entwickelun- 
gen einer spätem zeit an. Allein in späterer zeit konnte ein ]? 
wohl abfallen, aber nicht antreten. Die geringe anzahl der bei- 
spiele weist keineswegs auf spätere bildung, wohl aber auf reste 
einer einst allgemeiner gebräuchlichen form hin. Für die 3. sing, 
opt. müssen einst die endungen ai und ai]? neben einander be- 
standen haben. Wie ai auf ai]?, so ist ai)> auf ai]?i zurückzufüh- 
ren. Hier zeigt sich also eine optativform mit präsensvocale. 
Auch in andern sprachen kommen derartige bildungen vor. So 
im medium des zend bûidhjôimaidhê mit dem ausgange des me- 
dialen präsens. # Im griechischen, wo I. sg. act. in der bindevocal- 
losen conjugation die endung irjv darbietet ohne auslautendes i, 
in Übereinstimmung mit dem skr. jam, tritt uns in derselben en- 
dung der bindevocalischen conjugation die endung atfii mit dem 
i des präsens entgegen, und nur in wenigen formen wie rçtyoiv 
zeigt sich hier die endung oiv, die wir hier nach analogie der 
sonstigen optati vbildung erwarten sollten. In demselben Verhält- 
nisse wie iQiyoiv zu tceqioifii steht im gotliisclien bairai, tiuliai 
zu bairai}?, tiuhai}?; denn bairai]?, tiuhai)> sind aus bairai]?i, tiu- 
hai]?i, dagegen bairai, tiuhai aus bairai]?, tiuhai)? hervorgegangen; 
von jenen muíste ebenso wie im präsens der kurze end vocal, von 
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diesen der schliefsende dental abfallen. So gehen im skr. auch 
conjunktivformen mit schliefsendem t und ohne schliefsendes i 
nebeneinander her; neben âsi steht as, neben âti die endung at 
Hiernach ist die gewöhnlich aufgestellte regel, dafs der conjunk- 
tiv durch die personalendungen des präsens, der optativ durch 
die des prateritums gebildet würde, zu beschränken. Auch für 
den conjunktiv erscheinen präteritumsenduugen wie für den op- 
tativ auch präsensend ungen. So gehören das skr. patât, patâs, 
das griechische TQtçpow, das gothischc tiuhai der präteritumsklasse, 
dagegen patâti, palasi, rgécpoifii, tiuhai]?, der präsensklasse an. 

Man möchte versucht sein, in tiuhai]), bairai}? die letzten reste 
des sonst nach den lautgesetzen abfallenden ' zu sehen , allein 
diese annähme ist unstatthaft, da wir einerseits den principien, 
die sich überall als richtig bewährten, alle einzelnen vorkommen- 
den fälle unterwerfen müssen und da sich andererseits eine mit 
diesen principien völlig übereinkommende erklärung ergeben hat, 
die uns zugleich einen blick in den frühern formenfeichthum der 
gothischen spräche thun läfst. Wie uns oben der mangel des 
umlauts die ursprüngliche dativform erkennen liefs, so ist auch 
hier das ' als letzte erinner un g an eine frühere mannigfaltigkeit 
gothischer formen übrig geblieben. Weswegen sollen wir end- 
lich dem gothischen weniger consequenz zutrauen als dem grie- 
chischen, welches neben Xéyoi in keinem einzigen beispiele das 
ursprünglichere léy oit, neben Heye kein eXeyet duldet? Weshalb 
soll dieses auslautsgesetz im gothischen nicht völlig durchgedrun- 
gen sein, da doch gerade das gothische in der beschränkung der 
auslautenden consonanten noch weiter gegangen ist als das grie- 
chische, und nicht blos die muta sondern auch den nasal im aus- 
laute verdrängt hat? 

2) 1. und 2. plur. und dual opt. Im plural und dual 
der zweiten person kommt der optativ bis auf dem verschiede- 
nen modusvocal mit dem präsens indik. überein, wie dies auch 
im griechischen der fall ist. Vgl. ligi]? und ligai]?, ligats und li- 
gaits, leyere und Xéyoite, Xéyerov und Xéyoitov. Das hochdeutsche 
zeigt auch in 1 . plur. identität zwischen optativ und präsens le- 
gamos und legêmês. Dagegen macht hier das gothische im plu- 
ral sowohl als im dual einen unterschied, indem es sich für den 
optativ der end ungen aima, aiva bedient. Auffallend ist der aus- 
lautende vocal. Wir können nicht umhin, denselben für einen 
ursprünglich langen zu erklären, denn ein kurzes a hätte dem 



das auslautsgesetz des gothischen. 185 

laulgcsclze zufolge, welches diesen vocal in der endsilbe nicht 
duldet, verschwinden müssen, wie dies in der that im iudikativ 
geschehn ist, wo der dual avas zu avs und dieses zu ôs gewor- 
den ist. Im optativ mufs einst die endung aimas und aivâs ge- 
lautet haben; nur aus diesen langvocalischen endungen konnte 
sich ein aima und aiva entwickeln. Um so mehr grund haben 
wir für diese annähme, da auch das hochdeutsche in seinem plu- 
ral ames und êmês - ein dual wird hier nicht gebildet - die 
länge der endsilbe festgehalten hat. Das lange ê ist hier ebenso 
als ein verlängertes a anzusehn wie im nominativ der adjeetivi- 
schen a -stamme: guoter, plinter. Einen grund für die Verlänge- 
rung vermögen wir nicht anzugeben*), doch glauben wir an die 
entsprechende Verlängerung in dem skr. tudêtâm, dem griech. 
XeyóiTìjv erinnern zu müssen, dem gegenüber die präsensendung 
unverlängerten vocal der endsilbe darbietet, tudatas ksyszov. Nach 
unserer oben aufgestellten ansieht hat das gothische einen solchen 
Wechsel zwischen kurzem und langem vocale, je nach dem prä- 
sens und optativ in 1. plur. und dual eintreten lassen. 

Perfektendungen. 
Die 1. und 3. singularperson des perlekts ist in allen 

*) Bopp (vgl. gr. s. 635) nimmt mit Grafi einen nähern Zusammen- 
hang zwischen dem althd. mes und dem vedischen masi an; das am 
ende weggefallene i soll durch Verlängerung des a ersetzt oder in die 
vorhergehende silbe zurückgetreten sein und mit dem a sich zu e ver- 
einigt haben. Allein hiergegen spricht die thatsache, dafs das vedische 
masi nur im präsens indik., nicht aber im optat. vorkommt; das alt- 
hochdeutsche més dagegen steht auch im optat , und so könnte nur für 
das indikativische, nicht aber für das optativische mes ein Zusammen- 
hang mit masi staluirt werden. So würde hierdurch nur das indikative 
mês erklärt werden, nicht aber das optativische, ungeachtet in beiden 
formen das lange è denselben Ursprung haben mufs. Aufserdem ist 
ab'er auch jeder der beiden wege, auf welchen Bopp sich masi zu mês 
entwickeln läfst, im althochdeutschen ohne analogìe. Kein beispiel 
zeigt, dafs ein am ende weggefallener vocal durch Verlängerung des 
vorhergehenden ersetzt wurde. Was ferner die epenthese des i in die 
vorhergehende silbe betrifft, so wäre diese andern sprachen wie dem 
zend. und griechischen angemessen, aber im hochdeutschen besteht an 
deren stelle das umlautsgesetz, wonach der vocal i das a der vorher- 
gehenden silbe iu kurzes e verwandelt, während doch im vorliegen- 
den falle ein langes ê steht. 
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germaiiischcn dialektcn endungslos, die zweite hat im gothischeu 
und nordischen t, in den übrigen dialekten t oder i (e) zur en- 
dung, und zwar ist hier i das gewöhnliche, t steht nur in den 
perfekten, welche präsensbedeutung angenommen haben. Alle 
diese perfektformen haben apokope erlitten, wie die vergleichung 
mit den verwandten sprachen, namentlich mit dem skr. ergiebt. 
Im gothlschen ist überall ein a abgefallen, frah, fraht, frah aus 
frali a . franta, fraha. vait, vaist, vait aus vaita, vaista, vaita, wäh- 
rend das sanskrit papracha, papraktha, papracha, das griechische 
oldct, oîa&a, oîde, den auslautenden vocal erhalten hat. Im go- 
thischen mufste derselbe nach den lautgesetzen abfallen; der wur- 
zelauslaut sowohl wie das t der zweiten person war ursprüng- 
licher inlaut, und deswegen konnte hier kein consonan tcnabfall 
stattfinden. So läfst sich das ehemalige Vorhandensein eines end- 
vocals in den gothischen perfektformen schon durch die lautge- 
8etze nachweisen, wenn sich gleich nur durch die Sprachverglei- 
chung bestimmen läfst, welcher vocal hier seine stelle hatte. 
Dasselbe gilt auch für die übrigen dialekte, soweit diese mit dem 

gothischen übereinstimmen. In dem althd. saßi, sächsisch sâti, 
ags. ssete kann das kurze i (e) nicht ursprünglicher auslaut ge- 
wesen sein, denn sonst hätte dasselbe ebenso wie das a der 1. 
und 3. person abfallen müssen. Das nähere verhältnifs ergibt 
sich hier aus dem sanskrit, in welchem für die 2. singularperson 
neben tha auch die endung itha erscheint. Wie das ahd. t in 
weist dem skr. th identisch ist; so kann auch das i in saßi nichts 
anderes sein als das skr. itha in seditba. Das verhältnifs des 
wurzelvocals vor den endungen itha und i macht diese annähme 
zur gewifsheit. Bopp vergi, gr. s. 848. 

Die übrigen endungen des perfekts sind bis auf den 
verschiedenen bindevocal mit denen des präsens identisch, nur 
3. plur. zeigt ein n statt nd. Aber auch hier mufs einst die en- 
dung ndi bestanden haben, nicht die endung nt oder n, weil 
sonst die perfekte sêtun, êtun u. s. w. entweder zu sètti, êtu oder 
sêtuna, êtuna hätten werden müssen. 

Impe rati ven dangen. 
Im plural und dual ist der imperativ mit dem präsens 

identisch; die 2. sing, zeigt in der starken conjugation weder 

personalendung noch bindevocal. In dem mangel de? personal- 
endung kommt das gothische mit den übrigen sprachen überein. 
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gricch. Xtye, latciii. lege, skr. luda. Die überciiistiinmung der 
sprachen deutet darauf hin, dafs dies vcrhällnifs ein sehr altes 
ist, und wir müssen daraus auch für das gothische den schlufs 
ziehen, dafs der abfall der personalendung in das höchste alter- 
ila] m hinaufreicht. 

So stellt sich uns für 2. sing, des gothischen imperai i vs keine 
andere endung entgegen als der hindevocal. Dieser hat sich aber 
nur in der schwachen conjugation gehalten, wo er mit dem vor- 
hergehenden ableitungslaute zu einer länge vereinigt ist. So in 
sokei, lagei; ei mufs auf gleiche weise entstanden sein wie in 
sôkeis sokei)? d. h. durch Vereinigung des j mit dem bindevocale 
i; sokeis sokei]> steht statt sôkjis sôkji)?, so mufs auch der im- 
perativ sôkei aus sôkji hervorgegangen sein. Das Tiach dem j 
erscheinende i ist der bindevocal des imperativs, identisch mit 
dem e des griech. Xe'ye, des latein. lege, mit dem a des sanskr. 
tuda. 

Gemäfs der imperai i vfonn der schwachen conjugation haben 
wir auch für die starke die 2. sing. imp. ligi, fari, giuti als ur- 

sprünglich vorauszusetzen; das i kommt hier mit dem bindevocal 
von ligis, faris überein, wie auch die plural- und dualpersonen 
des imperativs und präsens in der form des bindevocals überein- 
stimmen. Den lautgesetzen gemäfs mufste ligi, fari, giuti apokope 
des kurzen endvocales erleiden. 

Infinitivendung. 
Die Infinitiven dung an, die in der schwachen conjuga- 

tion ihr a mit dem ableitungsvocale zu ô und a(e) kontrahirt hat, 
mufs als substantivendung und somit als bestimmter casus ge- 
fafst werden. Wahrscheinlich haben wir in dem infinitiv den 
aecusativ sing, eines neutralen Stammes auf ana zu sehen, sodafs 
giban den lautgesetzen gemäfs aus gibanan, wie vaurd aus vaur- 
dan hervorgegangen wäre. Von demselben stamme bedienen sich 
einige dialckle auch des genitivs und dativs zum ausdrucke des 
infínitiv Verhältnisses, indem zu an die genitivendung as, es oder 
die dativenduug a, e hinzutritt, gewöhnlich mit Verdoppelung des 
n. Man könnte auch in der infinitivendung a n eine dativbildung 
wie in namin u. s. w. erblicken wollen, aber dann müfste auch 
im infinitiv statt an die endung in auftreten. 
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3. 

Auslaut der Zahlwörter und partikeln. 
1) Die go thischen Zahlwörter sibun, niun, taihun schei- 

nen sich dem lautgeseize Dicht gefügt zu haben; denn es ist hier 
der auslautende nasal gebliehen, welcher dem lateinischen sept ein, 
novem. decem, dem skr. saptan, na van, daçan zufolge hier ur- 
sprünglicher auslaut sein und deshalb apokope erleiden mufs. 
Aber es ist die frage, ob nicht das gothische seinen consonantisch 
endenden Zahlwörtern einen vocalischen ausgang gegeben hat, 
wie dieses auch bei den meisten consonantischen stammen ge- 
schehen ist (vgl. ant und îjas). Auch in andern sprachen sind 

jene Zahlwörter in vocalische stamme verwandelt worden. So 
hat das litauische, welchem das germanische überhaupt in seinen 
Zahlwörtern näher kommt als den älteren sprachen, aus catvar, 
saptan, ashtan und dem hier statt navan gebräuchlichen davan 
für das maskulinum ein keturi oder ketveri, septîni, ashtoni. de- 
vini, für das femininum ein keturôs oder ketveres, septinos, ashtô- 
nôs, devinôs gebildet, welche wie regelmäfsige plurale adjektive 
flektirt werden. Dafs dasselbe auch im gothischen geschehen sei, 
unterliegt keinem zweifei. Denn von taihun wird ein dativ fimf 
taihunim, von niun ein genitiv niunê, von fidvôr ein dativ fid- 
vorim gebildet. Dies sind deutlich plurale casus der i-deklina- 

tion, nicht der an-deklination, wie wir sie für niun, sibun, tai- 
hun erwarten. Das thema an ist also zu ani erweitert worden 
wie die participialendung and zu anda, fern. andi. Nomin, und 
acc. lauten sibun, niun, taihun, fidvôr, aber auch hier mufs wie 
im genitiv und dativ vocalisch auslautender stamm gesprochen 
worden sein, sibuni, niuni, taihuni, fidvôri, dessen i dem auslauts- 

gesetze zufolge weichen mufs te. Zwischen dem lateinischen sep- 
tem, novem, decem, quattuor und den gothischen formen besteht 
danach dasselbe verhältnifs wie zwischen dem lateinischen tot, 
quot und dem skr. tati kati, accus. iati kati, dativ tatibhjas ka- 

tibhjas, instrument, tatibhis katibhis, loc. tatishu katishu, gen. ta- 
tînâm katînâm. Mit diesen sanskrit formen stimmen die obigen 
Zahlwörter des gothischen in der endung und flexion vollkommen, 
soweit die Übereinstimmung bei Verschiedenheit der sprachen mög- 
lich ist. Die vollständige flexion liefse sich danach folgenderma- 
fsen bestimmen: 

nom. sibuni niuni, taihuni, ful vori 
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acc. sibuni, niuni, taihuni, fidvori 
dat. sibunim, niunira, taihunim, fidvôrim 
gen. sibunê, niunê, taihunê, fidvorê. 

Das auslautende i des nominati v und accusati v muíste nach 
gothischcm lautgesetze ausfallen. - Auf die althochdeutschen for- 
men, welche unsere ansieht noch weiter bestätigen würden, kön- 
nen wir hier nicht eingehen. 

Das zahlwort fimf scheint von den übrigen abweichend be- 
handelt worden zu sein, wie auch das lateinische quinqué sich 
von septem, novem, decem entfernt. An den abfali des vocals 
a hinter fimf (vgl. skr. panca) brauchen wir kaum zu erinnern. 
Dagegen verbietet die vergleichung, in dem zahlworte saihs einen 
frühern vocalischen auslaut zu statuiren, da es auch in den ver- 
wandten sprachen auf einen zischiaut ausgeht: sex, ö-, zend. 
khshvas, skr. shash. hs konnte sich im gothischen halten, da 
eine auf s ausgehende doppelconsonanz vom auslaute nicht ent- 
fernt zu werden braucht. Das litauische hat freilich auch dieses 
zahlwort ebenso wie die oben genannten zu einem vocalisch aus- 
lautenden stamme gemacht und flektirt sheshi, sheshoe wie sep- 
tîni, septînôs. 

2) Der zweck dieser abhandlung erlaubt nicht, sämmtliche 
parti kein einzeln nach ihrem auslaute durchzunehmen. Wir 
müssen uns hier auf einzelne bem erklingen beschränken, nament- 
lich bleiben diejenigen adverbia und conjunetionen , welche sich 
deutlich als casus eines nomens oder pronomens darstellen, hier 
unberücksichtigt. 

Die präpositionen af, at, and, und, uf, in, mi]? mufsten ihren 
kurzen vocaiischen auslaut schwinden lassen, denn es bedarf kei- 
nes nachweises, dafs diese Wörter einst in ihrem auslaute dem 
skr. und griechischen apa, ânó, adhi, upa, ana oder ¿vi, fiera 
gleichgekommen sein müssen. In compositionen hat sich noch 
bisweilen der auslautende vocal erhalten, weil er hier im inlaute 
geschützt blieb. So anda in andanetys, andanêms, andasêts, un]?a 
in un)>a]>liuhan. Die präposition bi (griech. ¿ni) ist durch aphä- 
resis des anlauts einsilbig geworden und konnte daher des i nicht 
verlustig gehen. 

Die conjunction uh oder h, welche als enklitika mit dem 
vorhergehenden worte zu einer einheit verwächst, ist wie das 
lateinische que, mit dem sie in gebrauch unjl bedeutung gänzlich 
übereinkommt, auf ein ursprüngliches ka. skr. ca zurückzuführen. 
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Vgl. hvasuh quisque, h voli quaequc. hvali quodque, nih neque. 
Das kurze auslautende a muíste wegen mehrsilbigkeit der so ent- 
stehenden form verloren gelin. Ebenso ist es auch mit hun, lat. 

eunque, skr. cana: hvashun kaçcana quieunque. Auch hier hat 
das auslautende a apokope erleiden müssen. 

Wo in mehrsilbigen Wörtern auslautendes a erscheint, mufs 
entweder langes a oder auslautender consonant bestanden haben: 
ana. faura, vi]>ra, ufta. aftra, alja, sunja , vaüa u. s. w. Eine an- 
zalil anderer, die in ihrem vorliegenden auslaut eine dentale muta, 
einen nasal oder a zeigen, wie dala]>, alja}>, hva)>, sama]?, )>an. 
hvan, aft ana, utana müssen hier Übergängen werden, da das er- 
kennen ihres ursprünglichen auslautes von der noch nicht ange- 
stellten Untersuchung abhängig ist, welche Stellung diese parti- 
keln in dem flcxionssysteme einnehmen. Eine solche aber hier 
vorzunehmen, würde uns zu weit führen. 

Tübingen. Dr. R. Westphal. 

Vokale der niederdeutschen mundarten in den kreisen 
Iserlohn nnd Aliena. 

( Fortsetzung. ) 

III. Lange einfache vokale. 

a 
findet sich vor ch und f nur, wenn sie aus!. = g und v, sonst 
vor allen einfachen und vereinfachten konsonanten, aufserdem vor 
rl, im, rn, rt. Es umfafst, ein paar i ausgenommen, wol nur 
alte a. 

1) = a. bâen baden; lâen laden; sâel sattel; slâe, slàde. 
sledde, f. schmales thai, ags. släd; - sal, n. saal; smâl schmal, 
jedoch a in smalle-kuk magere speise; tal zahl; fai fahl; halen. 
Lüdensch. hualen holen; malen moleré, ahd. malan; st âlen, m. 
bein, von tisch u. s. f.; stâlen, m. muster (täikenstalen) , modcll 
bes. von zeugpatronen;*) - lam lahm; râmbeâum gränzbaum. 

*) Vorzeiten galt stâlen namentlich auch von probemünzen, die bei 
bebörden niedergelegt worden, um fälschungen leichter za entdecken; 
vgl. Seib. W. urk. no. 401 'moneta - - que d ici tur in vulvari stale' ; 
ähnlich ;gelt vor stai', Cl. Bûr 438. 


